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Wechſel in der Schriftleitung der Jugendſchriften⸗Warte 


Am Ende des 37. Jahrganges trete ich von der 
Schriftleitung der J.⸗W. zurück. 

Es iſt mein Bemühen geweſen. die Zeitſchrift 
über ein Vereinsorgan hinaus zu einem Fachblatt 
für alle Fragen der Jugendlektüre und zugleich zu 
einem praktiſchen Ratgeber für die Unterrichtsarbeit 
zu machen. Ich ſah in der J.⸗W. den Vermittler, 
der örtlich ferne Arbeiter an derſelben Sonderfrage 
einander nahebringen jollte. Dieſe verſchiedenartigen 
Aufgaben brachten einen umfangreichen Schriftwech⸗ 
ſel, der an den politiſchen Grenzen Deutſchlands nicht 
halt machte. 

Zwölf Jahre lang hatte ich die Freude und die 
Ehre, mich den feſſelnden Aufgaben eines Schrift⸗ 
leiters zu widmen. Jetzt hat ſich mir ein neues Be⸗ 
tätigungsfeld geöffnet. Aber noch aus einem anderen 
Grunde hielt ich einen Wechſel für notwendig. Der 
Vorort hat ſeit einiger Zeit ſtärkeren Zuzug von 
jungen Kräften, und es iſt Hamburger Ueberlieferung, 
ſie nicht vor beſetzten Seſſeln warten zu laſſen. So 
übergebe ich unſerem Franz Jürgens gern die 
Mujktictetinag : nf rene rüch dH HDοο . 

iſt. die vorliegende Nummer der J.⸗W. erſtmalig 
verantwortlich zu zeichnen. 
Allen meinen Mitarbeitern und Freunden Dank 


und Gruß. 
Ernſt Stapelfeldt 


Unſer Ernſt Stapelfeldt hat ſein Amt als 
Schriftleiter der J.⸗W. niedergelegt. Er folgt ſeinem 
freien Entſchluß. Die Gründe, die ihn zum Rücktritt 
beſtimmten, teilt er unſeren Leſern in ſeinen Ab⸗ 
ſchiedsworten ſelbſt mit. 

Zwölf Jahre lang hat Ernſt Stapelfeldt die 
J.⸗W. geleitet. Sein Name iſt verknüpft mit ge⸗ 
wichtigen Ereigniſſen in der zeige der Vereinig⸗ 
ten Deutſchen Prüfungsausſchüſſe. An dem Wieder⸗ 
aufbau unſerer Arbeik nach dem Kriege, an ihrer 
Neubegründung nach dem Zuſammenbruch in der 
Inflationszeit, an dem Kampf um die Erhaltung 
Unſerer Arbeit in der gegenwärtigen Notzeit hat er 
hervorragenden Anteil; die inhaltliche Geſtaltung 
unſerer Zeitſchrift und die Sicherung der wirtſchaft⸗ 
lichen es een ihres Erſcheinens ſind ſein per⸗ 
ſönlichſtes Werk. 8 

Die Mitglieder des Vorortsausſchuſſes hatten vor 
vielen unſerer Leſer den Vorzug, Ernſt Stapelfeldt 
aus perſönlichem Umgang zu kennen; fie haben daher 
in 1 Maße Gelegenheit gehabt, ſeine 

ründliche Sachkenntnis, ſein ſicheres Urteil und 
eine vornehme Kampfesweiſe im Streit der Meinun⸗ 
gen ſchätzen zu lernen. Es freut ſie, zu wiſſen, daß er 
auch nach Rücktritt von ſeinem beſonderen Amte 
ihrem Kreiſe als Mitarbeiter erhalten bleibt. 

Wir danken unſerem Ernſt Stapelfeldt für alle 
Arbeit im Dienſte der V. D. P. im allgemeinen und 
der J.⸗W. wie des Vorortsausſchuſſes im beſon⸗ 
deren und wünſchen ihm guten Erfolg und innere 
Befriedigung in ſeinem neuen Wirkungskreiie. 


Im Namen des Vorortsausſchuſſes: 
J. Barfaut Fr Jürgens 


Zu Erich Guders Artikel „Erfahrungen mit Eichendorffs „Taugenichts“ 
bei den Berliner Volksſchulkindern“ 
Verſuch zur Herbeiführung einer geeigneten Diskuſſionsbaſis / Carl Fr. Wagner (Hamburg) 


Vorbemerkung des a Ich 
ebe dieſem Auffatz gerne Raum, weil ich es ebenſo wie 
Stapelſeldl — | feine Abſchiedsworte in dieſer Nummer — 
für eine wichtige Aufgabe der J.⸗W. halte, „örtlich 
fernen Arbeitern an derſelben Sonderfrage eine Dis⸗ 
kuſſion zu ermöglichen. Zweck iſt nicht, eine Angleichung 
der Anſichten Wagners und Guders herbeizuführen Das 
cheint mir bei der Verſchiedenheit ihrer pädagogiſchen 
und a g dle d rundhaltung ausgeſchloſſen. 
Sondern es ſollte beiden Gelegenheit gegeben werden, 
das vorliegende Problem im Lichte ihrer beſonderen 
Auffaſſung darzustellen. 


7) Vgl. J.⸗W. November 1932. 


Dieſer Aufſatz will nichts Entſcheidendes über die 
endgültige Bewertung des „Taugenichts“ als Lek⸗ 
türe des Großſtadtkindes ſagen, er will vielmehr 
verſuchen aufzuzeigen, in welcher Richtung das Be⸗ 
obachtungsmaterial für eine wiſſenſchaftliche Urteils⸗ 
findung über Jugendſchriften zu ſuchen iſt, und wie 
eine exakte Auswertung dieſes Materials angeſtrebt 
werden kann. 


Die Guderſche Arbeit iſt mir Anlaß, weil fie bei⸗ 


ſpielhaft zeigen kann, welche Fehler in Zukunft zu 
vermeiden find, wenn vorſchnelle, ſchiefe oder gar 
falſche Urteile verhindert werden ſollen. 
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Ganz gleichgültig, wie der einzelne von uns zu 
dem ausgewählten Gut an Jugendſchriften ſteht, wird 
doch jeder die vom J.⸗A. geleiſtete treue Arbeit reſt⸗ 
los anerkennen müſſen und zumindeſt als gute 
Vorarbeit betrachten können. Es fragt ſich nur: 
wie weiter? 

Meine perſönliche le eht dahin, daß das 
unbeeinflußte Urteil des Großſtadtkindes, ſein 
natürliches Reagieren auf die Schrift an ſich 
in Zukunft zu erfaſſen und zu vergleichen iſt mit 
gleichen Aeußerungen des Landkindes und uns zu 
einer teils engeren, teils weiteren Wahl veranlaſſen 
wird. — Wichtig ſcheint mir die Frageſtellung: 

1. Findet das Kind von ſich aus zur Schrift, zum 

ichter ? 

2. Wenn nein, welche A eee hat der Lehrer zu 
leiſten, um das Kind hinzuführen? 

8. Welche Hilfsſtellung dürfen wir gelten Ialien um 
eine Schrift noch als Jugendſchrift zu bezeichnen? 
Aus meinen bisherigen Ausführungen iſt 1225 zu 

entnehmen, in welcher Richtung meine großen Be⸗ 

denken gegen die Guderſchen Wertungen liegen. 

Guder hat den „Taugenichts“ vorgeleſen. 

(„Die Bande Dichtung wurde von mir 
der Klaſſe vorgeleſen“, v. G. geſp.) 

Er hat alſo den Kindern eine Interpretierung, wel⸗ 

cher Art immer dargeboten. — Sie wird mit großer 

Wahrſcheinlichkeit vorzüglich geweſen ſein, wie der 

derte Artikel vermuten läßt — (. . . „mit unvermin⸗ 

erter Anteilnahme .. . im Banne der Dichtung“). 
(. . . „Da ich die Bilcher den Kindern erſt nach dem 
Anhören der ganzen Dichtung in die Hände gab“). 

Er hat alſo nicht die gedruckte Schrift des Dichters 

als Baſis ſeiner Unterſuchung gewählt. Trotzdem 

nennt er 19 N 

„. . den Kindern... Eichendorffs Dichtung 

als Leſeſtoff ... geben“, 9 

richt davon, die „Wirkung der ... Dichtung“ ni 
e d Wirkung der Vorleſung 8 2 

„ . . auf dle Großſtadtjugend unferer „Zeit der 

Sachlichkeit“ zu erproben“. 

Seine Kinder urteilen richtiger: 

Im Aufſatz Margarete N. heißt es: „... Erzäh⸗ 
dun „ die man miterleben kann, wenn (gefp. 
v. 9 ſie gut vorgeleſen wird. 

en woch im Sin or Gtr 17575 11 55 Nat mir 
auch noch im Sinn un impft lgeſp. v. B.) no 
immer. . . . iſt die lch ante Gesche die ich ſei 
langem gehört (v. V. geſp.) habe. 

Das quid pro quo (gehörte Darbietung, geleſe⸗ 

nes Buch) zieht ſich als ra en durch alle Be⸗ 

0 und Schlußfolgerungen des Kollegen 

uder. Da heißt es z. B. auf S. 91, Spalte 1, unter 
der Mitte: 

„Die tiefe Wirkung, die das Buch (gefp. v. V.) 

auf alle Kinder ohne Ausnahme ausgeübt hat, be⸗ 

ftätigt mir wieder ...“ 

Und nun folgt eine ganze Reihe ſtarker Behauptun⸗ 

gen, die vielleicht ſtimmen würden, wenn wirklich 

as Buch und nicht der Vortrag gewirkt hätte! 
. „wird gi wiederholt feſtgeſtellt, die Erzäh⸗ 
lung ſei ‚mahrheitsgetreu‘.“ 

Unbegreiflich! Tiefe phantaſtiſche Erzählung? Nein, 

ae war echt, 9 12 7 sy tig — emp 

ndbar 
„. . bis zum Schluß erhaltene Spannung... die 
Luſtigkeit hat es den Kindern angetanl⸗ 
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Des Buches? Nein, des laut ausgeſchöpften 
Buches! Und das iſt etwas anderes! : 

Das nun folgende Nachleſen der Guderſchen 
Schüler hat nichts zu tun mit einer Erſterarbeitung 
einer Schrift durch häusliche Uebung, iſt keine ein⸗ 
wandfrei eigen e Kindesarbeit an ſich. Vielmehr 
gehört dieſes Nachleſen in eine Kategorie mit dem 
ntereffierten Nachleſen des Theaterbeſuchers am 
Tage nach der Aufführung. Nicht der Dichter wird 
lebendig gemacht, ſondern das Erlebnis der Darbie⸗ 
tung reproduziert! Das nennt aber Guder „perſön⸗ 
liche Leſeaufgabe“, obgleich es höchſtens als Repro⸗ 
duktion einer Reproduktion gelten dürfte. 

Als Lehrer mit Spezialintereſſe für Leſeunter⸗ 
1 550 empfinde ich natürlich einen tz beſonders 

er: 


„. . . übernimmt jedes Kind die Verpflichtung, 
das gewählte Kapitel durch häusliche Uebung ſo oft 
zu leſen, bis es imſtande iſt, es gut vorzuleſen.“ 

Soll das Arbeitsunterricht einer modernen Schule 

ſein, der eine ſolche Leſeunterrichtsaufgabe dem 

Haus überläßt? 

Die Aufſätze ſind keine Urteile der Kinder über 
Eichendorff an ſich. Sie ſind vielmehr einmal begei⸗ 
1 Beurteilung der Guderſchen Darbietung (ſiehe 

ie Zitate oben!), zum andern find fie nicht als un⸗ 
beeinflußte Stellungnahme des Einzelkindes zu be⸗ 
werten, vielmehr handelt es ſich hier um eine Art 

Reſumé begeiſterter und anfeuernder Ausſprache⸗ 

1 (Alſo um untereinander ſehr ähnliche Wie⸗ 

ergaben einer Gemeinſchaftsarbeit, von der der Ar⸗ 
beitsanteil des Lehrers nicht kontrollierbar iſt!) 

Man vergleiche: 

„. . . erite geſchloſſene Ausſprache über die Nor 

velle“ (muß wieder Novellen vorleſung heißen!) 

Der Ausſpracheſatz: „Die Geſchichte iſt fo wahr⸗ 
heits g® tre ur (geſp. v. V.) erſcheint gleich in 
zweien der ſpäteren Aufſätze. 

Aufſatz Werner B.: „... iſt von Anfang an ſpan⸗ 

Aufſat rig De „die Geſchnche i Tee wa hr. 

Aufſatz Fritz H.: „Die Geſchichte iſt ſehr wahr⸗ 

heitsgetreu ...“ (geſp. v. V.) 

Weitere Aehnlichkeiten: 

Margarete N.: „Die Perſonenbeſchrei⸗ 
bung war ſehr gut (geſp. v. V.) und . enau.“ 
Und Kurt L.: „Die Perſonen waren ſehr gut 

geſchildert.“ (Sperrung v. V. 

Und ſo weiter, und ſo weiter! 

„Nach... 8 Wochen .. ließ ich die Kinder die Eins 

drücke, die ſie von Eichendorffs Dichtung empfan⸗ 

gen hatten, ſchriftlich niederlegen.“ 

Da haben wir gleich zwei Dinge richtig zu ſtellen: 

Nicht Eichendorffs Dichtung, ſondern Guders Dar⸗ 

bietung. Nicht Eindrücke von der Dichtung ſchlecht⸗ 

aa ſondern in erſter Linie Erinnerungen von der 
usſprache! (Siehe oben!) 

Noch ein Zitat iſt beachtlich: 

„Die Kinder ſtammen alle aus dem Proletariat 

des Berliner Oſtens. .. Es iſt kein Kind eines Bes 

amten darunter. . .. Faſt alle Kinder find in ihrer 

Weltanſchauung politifch ſtark beeinflußt... In 

der Klaſſe bzw. Schule enthalten ſich die Kinder 

jeder po itiſchen Betätigung. Alle Kinder zeigen 
ein ſehr gutes Betragen und ſind offen und ver⸗ 

trauensvoll.“ x 

Weil der Bas fehlt, nur Rurz wie eine Behaup⸗ 
tung hingeſtellt: Rein Kind ſtammt aus dem Prole⸗ 
tariat, olle ſind ſie kleine Literaturgeſchichts⸗ 
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beamte, kleine Guder! Artige Kinder gewiß, aber 
eigengewachſene? Eigen⸗artige? 

Und nun erlaube man mir, ein paar beſonders 
ſtarke Behauptungen feſtzunageln, die auch nicht die 

pur einer Begründung hinker ſich haben. 
„. . . manche Kinder werden natürlicherweiſe nie 
Vorleſer.“ 

Bums! Das ſagt ein Kollege, der das erprobende 
Erarbeiten dem Hauſe überläßt. Ein Kollege, der 
anſcheinend nur das Nach⸗Vorleſen feiner Leiſtung 
gelten läßt. Ein Kollege, der anſcheinend gar nicht 
weiß, daß Menſchen, die kein künſtleriſches 
Vorleſen zuwege bringen, meiſtens vorzügliche Vor⸗ 
leſer von Sachberichten ſind, die die kriſtallklare 
Logik eines guten Sachberichts vor uns aufbauen 
können, daß wir Dispoſition erleben! Im ein⸗ 
undzwanzigſten Jahre meiner Deutſchlehrerpraxis 
iſt mir zum erſten Male ein Kind (Pſychopath) be⸗ 

egnet, daß nicht zum freien Sprechen kindertüm⸗ 
cher Gedichte zu bringen war. Sonſt habe ich im⸗ 
mer erfahren, daß nur die falſche Auswahl der dem 
Pal vorgelegten Gedichte, dieſen längere Zeit als 
ſchlechten Vortrager (⸗leſer) gelten ließ! 
„. . . Ein unbefriedigtes Leſebedürfnis iſt bei kei⸗ 
nem Kinde vorhanden. ...“ 

Ich fürchte, Kollege Guder, in Ihrer Klaſſe gibt 
es überhaupt kein befriedigtes Lautle fe bedürf⸗ 
nis, wenn man von dem nachahmenden Leſen Ihrer 
Erziehungsabſichten abſieht! 

Die letzten anderthalb Spalten des Guderſchen 
Artikels enthalten recht viele Ungereimtheiten; ſo 
355 ich hier nur noch einen Satz Guders heraus⸗ 

eben: 
„Politik, Weltanſchauung, Not der Zeit, Großſtadt⸗ 
welt, Mietskaſerne, alles das ſind keine Faktoren, 
die das Weſen des Kindes umgeändert haben; ge⸗ 
wiß, ſie haben manche Züge des Kindes verwiſcht, 
vielleicht in wenigen beſonders kraſſen Fällen auch 
verfälſcht, aber nicht eine ganze Generation von 
Kindern grundſtürzend im Weſen verändert.“ 
Noch liegen mir im Ohre und im Herzen die er⸗ 
ſchütternden Ausführungen meines Kollegen K. über 
eine Beobachtungen bei 5 7 ie ſich dort 
er Gedanke — ich komme niemals wieder in den 
Betrieb — zur fixen Idee ausbildet, den Erwerbs⸗ 
loſen und ſeine Familie zermürbend. 

Wie manches Erlebnis in der Klaſſe wurde mir 
da verſtändlich. Fremde, ganz neuartige Züge im 
Verhalten meiner Schüler hatten hier ihre Erklä⸗ 
rung. Ein Beiſpiel: 

Bei der Oſtern 1932 entlaffenen Oberbauklaſſe 
war es mir im erſten Schuljahr des Oberbaues mit 
wöchentlich zwei Vortragsſtunden leicht geglückt, faſt 
die geſamte Klaſſe „frei“ zumachen, d. h. die Schüler 

u einem ungezwungenen Vortrag vor der 

laſſe zu bringen. Im neuen Oberbaujahrgang habe 
ich ſechs Wochenſtunden im Deutſchen. Viel mehr Zeit 
und Mühe wurden auf das Freimachen verwandt, 
und der Erfolg blieb trotzdem entmutigend! Grauen⸗ 
voll iſt es, wie unſere 

„Kinder! — junge, unverbrauchte, echte Menſchen“ 
in ſich ſelbſt zurückkriechen! Und das iſt doch nur 
ein Beiſplel meiner Beobachtungen.. 

Um ſolche Beobachtungen machen zu können, iſt 
es freilich nötig, die Kinder zu eigenen, per» 
105 nlichſten Aeußerungen zu bringen. Wenn von 
ce nur verlangt wird, zweite Aufgüſſe unſerer 

laſſenarbeit als Aufſätze anzuſehen, das Kind ſelbſt 
alſo gewiſſermaßen nie zu Worte kommt, dann ſteher 
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uns doch höchſtens Urteile über ſtiliſtiſche Fähigkei 
ten aus zweiter Hand zu. 

Meine bisherige Auseinanderſetzung mit Gudere 
Ausführungen hat hoffentlich bewieſen, daß uns ſein 
Verſuch und deſſen ſträflich leichtfertige Auswertung 
nicht voran⸗, ſondern höchftens zurückbringen kann. 

Nun zu meinen engumgrenzten „Erfahrungen“. 
Ich habe nicht die Abſicht, parallel mit Guder von 
den Hamburger Volksſchulkindern zu ſprechen! 

Meine Frageſtellung lautete: „Was jagen 13» bis 
15jährige Schüler unſerer Schule zu dem Buch 
„Taugenichts“? 

Ich führe die 1. Klaſſe der Verſuchsſchule Tele⸗ 
mannſtraße 10 ſeit n lin 1932. Hier fragte ich: 
„Wer kennt das Buch?“ Annelieſe T. und Gretchen 
M. meldeten ſich. Wie kommt ihr zu dem Buch? 
Annelieſe: Meine Mutter kaufte es für mich auf An⸗ 
raten eines Lehrers in unſerer Weihnachtsverkaufs⸗ 
ausſtellung. Gretchen M: Das Buch ſteht ſeit langem 
in der Bücherei meines Vaters. 

„Wollt ihr ſo freundlich ſein und mir einmal ganz 
ſchnell aber auch ganz frei eure Meinung über das 
Buch aufſchreiben?“ 

Die unkorrigierten eiligen Kladdeniederſchriften 
der Kinder lauten: 

1) Gretchen M., geb. 14. Mai 1917 

Als ich das Buch zum erſtenmal geleſen hatte, war ich 
ſehr begeiſtert davon. Wenn ich aber jetzt daran denke, 
kommen mir viele Bedenken. Vor allen Dingen beſchreibt 
Eichendorff die Wanderſchaft ſo romantiſch; die gräfliche 
Familie muß aber gar nicht wähleriſch ſein, daß ſie einen 
ganz Unbekannten erſt zum Eärtner und dann zum Ein⸗ 
nehmer macht. 

Als er auskniff, kam er nach ein paar Tagen zufällig 
in die Geſellſchaft von dem Sohn der Gräfin, der mit 
einem Mädchen ausgekniffen war. Er war aber an dem⸗ 
ſelben Tag angekommen, wo der Einnehmer auskniff. Und 
trotzdem kennt er den Einnehmer, der die Geſellſchaft für 
Räuber hält. Es iſt komiſch, daß er immer dahin kommt, 
wo er hin will. Dann möchte ich mal wiſſen, woher die 
Gräfin wiſſen konnte, daß der Taugenichts in Italien war. 
Als er nachher wieder nach Wien kam, und er war mit 
dem Mädchen, das er für eine Gräfin hielt, allein, da er⸗ 
fuhr er, daß der Graf den beiden ein Schloß geſchenkt hat. 
Das kann vor allen Dingen nicht angehen, denn ein reicher 
Graf, und wenn er noch jo freigiebig tft, verſchenkt nie in 
feinem Leben an arme Leute ein Schloß. Vor allen Dingen 
iſt das Buch zu romantiſch geſchrieben es paßt nicht in die 
Zeit hinein. Als ich das Buch vor kurzem leſen wollte, habe 
ich es jofort wieder weggepackt, weil es mir nicht mehr ges 
fiel. Herr Wagner hat mich gefragt, ob ich das Buch ver⸗ 
ſchenken würde. Ich würde es nicht tun, weil der Be⸗ 
ſchenkte zu leicht den romantiſchen Fimmel davon bekom⸗ 
men kann. Das Buch paßt nicht in dieſe politiſche Kampf⸗ 
zeit, und darum würde ich lieber ein dieſer Zeit ent⸗ 
ſprechendes Buch ſchenken. 

(2) Anneliefe D., geb. 15. Auguſt 1918 

Das Buch hat mir gefallen. Nur wo der Taugenichts 
in Italien auf Wanderſchaft iſt, das habe ich nicht ver⸗ 
ſtanden. Auch als er auf der Burg iſt, iſt mir nicht alles 
ganz klar. Der Taugenichts müßte aber doch wiſſen, wer 
feine Herrſchaft iſt. Wie der Taugenichts zur Burg zurück⸗ 
kehrt, gefällt mir ſehr gut. Auch wie er zuerſt ſein Amt in 
der Burg antritt, war ſehr intereſſant. 

Frage des Lehrers: Würdeſt du das Buch verſchenken? 

Nein. Um eine Freude zu machen, würde ich lieber ein 
anderes verſchenken. 

Da ich erfuhr, daß der „Taugenichts“ auch in der 

ülerbücherei unſerer Schule in 12 Exemplaren 
geführt wird, ließ ich mir den Buchungszettel der 
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Bibliothek geben. (Nach ! unſerer Bibliothe⸗ 

karin beſteht die Wahrſcheinlichkeit, daß noch ein 

oder mehrere ene vorhanden waren. Nach 

9255 3510 1 0 des Zettels wage ich zu zweifeln.) Hier 
er el: 


Eichendorff: „Aus dem Leben eines Taugenichts“. 12 
Exemplare 2. M. (Lehrerin). 28. 4. 30 — Annemarie W. 
(entlaſſen) — Gerda V. (entl.) — Walter H. lentl.) — 
23. 5. 30. — Hanna J. (unleſ., wahrſch entl.) — Ph. H. 
9. 8. (entl.) — Folgen 2—3 Eintragungen, die durch die 
Durchſtreichung bei der Rückgabe des Buches unleſerlich 
gemacht wurden. — Lotte Sch. (entl.) — F. lentl.) — V. 
(Aufſatz Nr 4) — K. (entl.) — V. (entl.) — Kr. (entl.) — 
H. (Auflag Nr. 5) — Schm. (Auffatz Nr. 6.) — 3. (entl.) 
— W. P. (entl.) — W. M. (Aufſatz Nr. 7) — H. K. (Auſſatz 
Nr. 8) — H. Sp. (Aufſatz Nr. 9) — H. S. lentl.) — 5 R. 
(entl.) — G. (fehlt augenblicklich) — H. (Aufſatz Nr 10) 
— P. (krant) — K (Aufſatz Nr. 11) — M. (Aufſatz Nr 12) 
— Schm. (Auffatz Nr. 13) — Me. (Aufſatz Nr 14) — K B. 
(Auffatz Nr. 15) — Gretel M. (entl.) — Pe. (entl.) — 
16. 2. 31 — Ne, 18. 1932 (Aufſatz Nr. 3). 


Hannelore Ne., (letzte Eintragung) iſt Schülerin 
meiner Klaſſe. Bei meiner Frage nach dem Buch 
hatte ſie ſich nicht gemeldet. Da ihre Meinung von 
dem Buch nicht ganz unbeeinflußt war, gebe ich ſie 
hier nur unter Vorbehalt wieder. 

(8) Hannelore N., geb. 1. März 1919 

Das Buch hat mir nicht beſonders gefallen; es war ein 
bißchen langweilig. 

Würdeſt du das Buch an eine Freundin verſchenken? 

Nein! Wenn ſie es halb durchgeleſen hätte, würde ſie 
es beifeite legen. 

Welches Buch würdeſt du fonft verſchenken? 

Die Rache des Kabunauri oder Bücher von Jack London. 


Von den folgenden Eintragungen waren noch 
drei Jungen erfaßbar, die jetzt Schüler unſerer Ab⸗ 
ſchlußklaſſe (freiwilliges 9. Schuljahr) find und 9 
Knaben aus der anderen 1. Kl. unſerer Schule. Auch 
dieſe Kinder wurden um ſchnelle Notierung ihrer 
erinnerten Eindrücke gebeten. Die unkorrigierten 
Kladdeniederſchriften lauten: 

(4) V. 

Ich bin zu dem Buch gekommen, weil mir einer aus 
unſerer erſten Klaſſe ſagte, daß das Buch ſehr ſchön ſein 
Toll. Darauf bin ich zur Bibliothek gegangen und habe mir 
das Buch geholt. Ich bin aber nicht ſoweit gekommen um 
es zu leſen. Daher kann ich nicht von dem Buch erzählen. 


(5) Hans Ha., geb. 27. September 1917 

Der „Taugenichts“ trieb allerhand Unfinn, daß er von 
allen Bürgern verſpottet und verachtet wurde. Als er die 
Schule beſuchen mußte, ging er ſelten hin, ſondern er ſtahl 
Aepfel oder warf Fenſterſcheiben ein Als er in die Lehre 
aufgenommen werden ſollte, trieb er ſich im Dorfe umher, 
um hier und dort Streiche und Unfug anzufangen, ſo daß 
Eltern und Schulmeiſter nichts mit ihm anzufangen wuß⸗ 
ten. Er dachte ſich aber nichts weiter dabei, ſondern ließ 
die Eltern bei ihrem Kummer. Statt in die Lehre zu gehen, 
malte er ſich in Gedanken von Wanderungen und Aus⸗ 
wandern etwas aus. Kam aber, ohne was Geſcheites ge⸗ 
lernt zu haben, wieder zurüd. 

Würdeſt du das Buch verſchenken? 9 

Ich würde einem Freund das Buch ſchon ſchenken, da⸗ 
mit er ſich vielleicht ein Beiſpiel daran nimmt, da es ja 
reiner Wahnſinn iſt, ſich ſolche Umtriebe in den Kopf zu 
ſetzen. 


(6) J. Schm., geb. 28 Juli 1918 
Ich kann und lann es nicht mehr entfinnen. 


(7 Walter M., geb. 28. September 1918 

Mittwochs in der erſten Pauſe hatten wir Bücherei. Ich 
ging hin, um ein Buch zu holen. Als ich zwiſchen die Bücher 
ſah, da ſah ich das Buch „Aus dem Leben eines Tauge⸗ 
nichts“. Ich dachte, es wäre intereſſant und nahm es mit. 
Als ich aber anfing zu leſen, merkle ich, daß es langweilig 
war. Aber ich las noch weiter. Als ich ungefähr zwei Ka⸗ 
pitel geleſen hatte, legte ich das Buch beiſeite, denn es war 
mir zu langweilig und ich las nicht weiter. 

Würdeſt du das Buch verſchenken? 

Nein. Ich würde lieber ein intereſſantes Buch ſchenken. 
3. B. von Heye „Unterwegs“ oder andere Bücher. 


(8) H. K., geb. 5. Juni 1918 

Als unſere Bücherei, damals noch auf dem Boden, er⸗ 
öffnet wurde, waren wir alle begeiſtert. Aber von den 
Büchern, die beſonders ſchön und ſpannend waren, bekam 
ich keins ab. Da wurde ich auf dieſes Buch aufmerkſam und 
ließ es anſchreiben. Im Hauſe fing ich ſofort an zu leſen. 
Es handelt von einem Faulenzer, der ſich vor jeder Arbeit 
zu drücken verſucht. Weil es ihm im Hauſe nicht gefiel, 
weil er da arbeiten mußte, ging er auf Wanderſchaft Er 
kam nach Wien, wo er eine Pförtnerarbeit gefunden hatte, 
wo er nach 2 bis 3 Jahren wieder Schluß mit machte. Und 
ziemlich zuletzt in Rom auf einer Burg meinte er Ge⸗ 
ſpenſter zu ſehen. Nachher iſt er ausgekniffen. 

Würdeſt du das Buch verſchenten? 

Ich würde dieſes Buch nicht irgendeinem Freund 
ſchenken, weil es faſt alles ausgedacht iſt. 


(9) Herbert Sp., geb. 11. Juni 1918 

Ich kann mich nur noch wenig auf das Buch beſinnen. 
Ich habe es durch einen Jungen in meiner Klaſſe in die 
Hand bekommen. Wer mir das Buch gegeben hat, kann ich 
nicht mehr jagen. Ich entſinne nur ſovlel, daß ich das Buch 
nur angefangen habe. Dann bin ich krank geworden, und 
als ich wieder zur Schule ging, habe ich das Buch abgegeben. 

Würdeſt du das Buch verſchenken? 

Ich würde meinem Freunde lieber ein Abenteuerbuch 
geben. 

(10) E. H., geb. 10. März 1919 

Ich kann mich gar nicht mehr entfinnen, daß ich dieſes 
Buch geleſen oder überhaupt in meinen Fingern gehabt 
habe. Für jo was habe ich mich gar nicht intereſſiert. Ich 
habe mich immer auf die ganzen Bände Jack London ge⸗ 
ſpitzt, und wenn ich ein Buch, z. B. „Jerry“ zu fallen hatte, 
bin ich gar nicht auf die Straße gegangen, ſondern habe 
mich oben hingeſetzt und bald bis in die Nacht geleſen. 

Wurdeſt du das Buch verſchenken? ö 

Ich kenne das Buch nicht, und kann meinem Freunde 
dieſes Buch dann auch nicht empfehlen. Nein! Ich emp⸗ 
fehle ihm das Buch „Jerry“ von Jack London. Das iſt ein 
ſchönes Buch. 

(11 Armin C., geb. 10. Januar 1918 

Mein Bruder brachte das Buch mit nach Haufe. Das 
Buch lag bei mir im Bücherbord. Ich guckte mir das Buch 
an und fing an zu leſen. 

Ein Junge ſitzt vor der Mühle und weiß nichts anzu⸗ 
fangen. Er ging dann auf Wanderſchaft. Eine herrſchaft⸗ 
liche Kutſche brachte ihn in eine Stadt, nach Wien Was 
ihm dort alles paſſterte, weiß ich nicht mehr. Dann kam er 
nach Rom, wo er mit ſeinem Freunde viel trant, malte und 
muſizierte. Er wohnte zuletzt in einer Burg, hinter der ein 
Park war. Da find ihm ſehr viele Geſpenſtergeſchichten vor⸗ 
gekommen. 

Würdeſt du das Buch verſchenken? 

Nein. Warum? Dieſes Buch hat zuviel Phantaſie. 
Das Buch „Der Werwolf“ würde meinem Freunde beſſer 
gefallen oder „Die Brücke im Dſchungel“. N 
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(12) j Willi M., geb. 12. September 1916 
In unſerer Klaſſe haben es viele Kinder geleſen, da 
wollte ich es auch einmal leſen. Ich finde, daß das Buch 
auch noch kleinere Kinder leſen können. Es iſt mehr ein 
Märchen. Aber es iſt auch an vielen Stellen langweilig. 
Aber ich finde es ſehr gut. Viel kann ich mich aus dem 
Buch nicht mehr erinnern. 
Würdeſt du das Buch verſchenken? 
Ja, es kommt darauf an, wem ich das Buch ſchenke. 


(13) Fritz Schm., geb. 29. Dezember 1918 
Ich fah das Buch in der Bücherei und lieh es mir. Als 
ich anfing zu leſen, kam es mir ſehr langweilig vor Ich 
dachte, es wäre ein ſpannender Roman, wie z B. Jack 
London. Als ich merkte, daß es langweilig war, gab ich es 
wieder ab. 
Würdeſt du das Buch verſchenken? 


Nein Ich würde meinem Freund lieber einen Jack 
London ſchenken, weil ich befürchte, daß ihm das Buch nicht 
gefallen würde. 


(14) Willi M., geb. 17. Juli 1918 

Ich weiß nur noch, daß wir am Mittwoch Bücherei 
hatten und daß viele hinter dem Buche her waren Ich 
weiß es nicht beſtimmt. ob es ſtimmt, daß er die Prinzeſſin 
geheiratet hat. Ich habe dieſes Buch leider vergeſſen, da 
ich ſchon viel andere ſpannende Bücher aus der Bibliothek 
geleſen habe. 

Würdeſt du das Buch deinem Freunde ſchenken? 

Ich würde ihm das Buch „Emil und die Detektive“ 
ſchenken, da es auch von einem Jungen handelt und ſpan⸗ 
nende Abſchnitte hat. 

(15) Claus B., geb. 24. Juli 1918 

Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie das Buch in meine 
Hände gekommen iſt. Viellelcht habe ich noch ein anderes 
Buch danach bekommen, das mir beſſer gefallen hat. 

Würdeſt du das Buch verſchenken? 

Nein. Ich würde lieber eine Neiſebeſchreibung ſchenken. 


Der Buchungszettel weiſt 34 Eintragungen auf. 
Eine Gegenüberitellung dleſer verhältnismäßig 
großen Zahl mit den 13 Urteilen, die ſich zuſammen⸗ 
tragen ließen, zeigt, daß die Zahl an ſich nichts be⸗ 
deutet! Die Veranlaſſungen zum Leſen laſſen ſich ſo 
gruppieren: 

Empfohlener Weihnachtskauf a). Klaſſenkame⸗ 
rad lobte es (4), Vaters Bücherei (2), mein Bruder 
brachte es mit nach Hauſe (11), durch einen Jungen 
meiner Klaſſe in die Hand bekommen (9), in unſerer 
Klaſſe haben es viele Kinder geleſen. da wollte ich es 
auch einmal leſen (12), daß viele hinter dem Buch her 
waren (14), wurde aufmerkſam 75 zufällig geſehen, 
dachte, es wäre intereſſant (7), a nee 
19 5 40 Se e nicht mehr (15), — (8), — 

N „ 1 ). 

In der Summe gleichgültiger Zufälligkeiten, die 
dieſes Buch in die Hand der Kinder brachten, fällt 
die Empfehlung durch Klaſſenfreund (4), und viel⸗ 
leicht noch als Empfehlung zu deutende Bemerkun⸗ 
gen in Aufſatz (12/14) Raum ins Gewicht. 

Das Buch bekommt von keinem der 15 Leſer ein 
reſtloſes Lob. 

Verſchenken möchte nur Nr. 12 das Buch, dem es 
an vielen Stellen langweilig erſchien, der es aber 
ſonderbarerweiſe ſehr gut findet) nur mit Ein⸗ 
ſchränkung verſchenken will . 

Bei meiner Teftfrage: „Verſchenken?“ find bis 
auf Nr. 12 faft alle auf Ahnen geeigneter erſcheinende 
Vorſchläge verfallen - 


1: ein dieſer Zeit entfprechendes Buch, 2: lieber 
ein anderes, 3: Rache des Kabunauri oder Bucher 
von Jack London, Nr. 4 und Nr. 5: will den Tauge⸗ 
nichts zur Abſchreckung jchenken! Nr. 6 und Nr. 7: 

lieber ein intereſſantes Buch z. B. Heye: „Unterwegs“, 
Nr. 8: nicht irgendeinem Freund ſchenken weil es 
faſt alles ausgedacht iſt. Nr. 9: lieber ein Abenteuer⸗ 
buch geben, Nr 10 empfiehlt „Jerry“ von Jack Lon⸗ 
don, Nr. 11: nein. dieſes Buch hat zuviel Phantaſie. 
„Werwolf“ oder „Die Brücke im Dſchungel“, Nr 13: 
lieber einen Jack London; befürchtet, dieſes Buch 
würde nicht gefallen, Nr. 14: „Emil und die Detek⸗ 
tive“, Nr. 15: lieber eine Reiſebeſchreibung. 


Für die Mehrzahl der von mir erfaßten Kinder 
hat alſo der „Taugenichts“ nichts oder faſt nichts be⸗ 
deutet. Daneben ſteht aber nach Guders Beobachtung 
feft (wir können hier einmal von ſeinen irrigen 
Schlüſſen abſehen), daß, gut vorgeleſen, der „Tauge⸗ 
nichts“ ſelbſt auf Großſtadtkinder noch ſeine 
Wirkung ausübt. 

Wir dürfen eben nicht überſehen, daß über die 
Aufnahmefähigkeit der Kinder für Literatur un⸗ 
klarſte Vorſtellungen beſtehen Der Teil Literatur, 
der von ihnen echt zu ſprechen iſt, iſt viel enger um⸗ 
grenzt, als je eine Lehrergeneration vor uns erkannt 
hat. (Oder mußte man aus der Not eine Tugend 
machen. das „Jahrhundert des Kindes“ abwarten, 
das dem Kind auch kindertümliche Poeſie und Proſa 
beſcherte und dem Lehrer damit überhaupt erſt Maß⸗ 
ſtäbe in die Hand drückte, Vergleiche ermöglichte?) 


Ein Kind kann weſentlich ſchwierigere Literatur 
leiſe leſen und verſtehen, als es ſprechen kann. 


Noch ſchwerere Literatur wird ihm zugänglich 
durch guten, das Kind berückſichtigenden Vortrag 
des Erwachſenen. 


Darüber baut ſich eine Literaturſtufe, die, vom 
Erwachſenen gut vorgetragen, dem Kind noch Ge⸗ 
winn bringen kann, da das Kind imſtande iſt, vieles 
intuitiv zu erfaſſen. 

(Es beſteht meines Erachtens eine ſchwächere 
Parallele bei dem Einfluß der Mutter mit ihrem 
Singeſang und Sprechen auf das Baby, eine höhere 
Parallele bei der ſeltſamen Aufnahmegabe mancher 
Schwerhöriger, die die Artikulation nicht erfaſſen 
können, mit Hilfe ihrer Phantaſie aber aus Klängen 
und Gefühlswerten des Geſprochenen dies in großen 
Zügen begreifen). 

Die höchſte Stufe der Literatur, die, gut vorge⸗ 
tragen, das Kind noch als andächtigen Zuhörer 
zeigt, wird vom Kinde nur noch als ſanft einlullender 
Wohlklang hingenommen. 


Es iſt klar, daß dieſe Wirkungen und ihre 
Zwiſchenſtadien in ihrer Spiegelung auf dem Antlitz 
des hörenden Kindes ſchwer zu deuten ſind und daß 
die unſichere Deutung der Reaktionserſcheinungen 
zu den bedauerlichſten Mißverſtändniſſen und Miß⸗ 
griffen der Pädagogen unſeres Faches geführt hat. 
Wann wird experimentelle Pſychologie und Päda⸗ 
gogik endlich einmal helfen, die maßloſe Ueber⸗ 
ſchätzung der Aufnahmefähigkeit des Kindes für 
Literatur auf das berechtigte Maß zurückzuſchrau⸗ 
ben? Ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn mein 
zaghafter Verſuch erſter Kategoriſierung zur Arbeit 
in dieſer Richtung anregen würde. 
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Zur Jugendſchriftenfrage 


Gedanken eines Volksbibliothekars / Von Dr. Wil h. Schuſter (Hamburg) 


Die Berichte von John Barfaut und Chriſtel 
Göbbels über die Arbeit der Lehrer⸗Prüfungsaus⸗ 
ec in den „Heften 7 Büchereiweſen“ Ig. 1932, 

ff. ermuntern mich, einige mich ſeit längerer 
Zeit beſchäftigende Fragen kurz herauszuſtellen. 

1. Zum Streite zwiſchen Leſebuch 
und Einzelſchrift. Der große Vorteil des 
Leſebuches für die Konzentration des Leſeſtoffes 
ſcheint mir nicht ebe dh berückſichtigt zu werden. 
Das Leſebuch gibt die Sicherheit, 5 al le deutſchen 
Kinder gewiſſe Märchen, Sagen, Fabeln, Gedichte 
uſw. beſtimmt kennenlernen. Man unterſchätzt ge⸗ 
wöhnlich die gemeinſchafts⸗ oder volkbildende Kraft 
Fader allen gemeinſamen Grunderlebniſſe und Leit⸗ 
ilder. 

Gewiß waren immer verſchiedene Leſebücher im 
en aber ein Grundſtock war ihnen gemeinſam. 
Darauf kommt es an. 

Bibel, Geſangbuch, Gebetbuch bilden nicht mehr 
die eine große gemeinfame Grundlage einer chriſtlich⸗ 
deutſchen Bildung, die ſie jahrhundertelang ei 

Wir hatten zuerſt die Spaltung in zwei Kon⸗ 
feſſionen, heute in einige hundert weltanſchauliche 
Gruppen. Die Auflöſung des Leſebuches in willkür⸗ 
lich vom Lehrer auszuwählende Einzelſchriften ſteht 
ohne Zweifel mit dieſem Auflöſungsprozeß in einem 
gewiſſen Zuſammenhang. 

Das wichtigſte Problem unſerer Ergiebung und 
Bildung iſt die Konzentration des Stoffes. 
Nicht nur, weil in der Breite unſere Kultur un⸗ 
überſehbar geworden iſt und des Mittelpunktes er⸗ 
mangelt, ſondern auch weil ſie der Tiefe der Zeit 
nach nicht mehr bewältigt werden kann. Antike, 
Chriſtentum, en find ihre Wurzeln, aus 
denen ſie is nicht löſen läßt, ohne r zu 

ein. Die Tradierung des te ihrer Grundlagen 
eruht nicht in der Ueberm lung ausgebreiteter 
Kenntniſſe, fondern in der Auswahl weniger, über: 
e ftaltungen oder Gebilde, die dieſes Weſen 
n ſeiner ganzen Tiefe verdichtet in ſich enthalten. 

Der Individualismus unſerer letzten Jahrzehnte 
hat uns methodiſch weithin gefördert. Seine Gefah⸗ 
ren ſind nicht unerkannt geblieben, er iſt aber nur 
teilweiſe überwunden durch eine Zuſammenfaſſung 
in die kleinen Gruppen von Arbeitsgemeinſchaften. 
Dieſe bewegliche, methodiſch äußerſt fruchtbare Form 
läßt leicht vergeſſen, daß ſolche Gruppenarbeit doch 
immer eingeordnet werden muß in ein größeres 
Ganzes: Die Aufgabe der Tradierung des Weſens⸗ 
gehaltes deutſcher Kultur in einer Konzentration, die 
es ermöglicht, über der Gemeinſchaft der Gruppen 
die Volksgemeinſchaft zu „bilden“ und zu wahren. 

Es iſt nur beſchränkt richtig, daß es ein ſolches 
Gemeinſames heute nicht mehr gäbe. Wäre es richtig, 
ſchefen. die Aufgabe, es wiederum zu ſuchen und zu 

en. 

Die Frage iſt, wie die methodiſchen Fortſchritte 
feſtgehalten werden können, ohne ſolche chen Falle 
aufzugeben. Vielleicht liegt hier im praktiſchen Falle 
die Löſung in Leſebuch allt e auf den unteren 
Stufen) und Einzelſchrift (vornehmlich auf den 
oberen Stufen). Damit aber iſt es nicht getan. Denn 
es erhebt ſich ſofort die Frage nach der Kon zen⸗ 
tration der Auswahl der Einzelſchrif⸗ 
ten. Es genügt eben nicht, wenn die Prüfungsaus⸗ 
ſchüſſe dem Lehrer durch lange Liſten helfen, nur 
gute Einzelſchriften zu wählen. Die Kernbildung 


eines Kanons iſt unerläßlich, der von einem weiteren 
Kreis zuſätzlich heranzuziehender Werke umlagert 
ſein kann. 

Ich will nur andeuten, daß ſich die Volksbücherei 


vor ganz ähnliche Fragen geſtellt ſieht. Wie ſtehen 


Lebenskreis⸗ und Gruppenverzeichniſſe a er 
Grundtendenz eines richtig gewählten Geſamt⸗ 
beſtandes? — Die Volksbücherei baut auf der Volks⸗ 
ſchule auf. 

Wir ſind immer in Gefahr, über der Freude an 
der guten Methode die großen und letzten Ziel» 
ſetzungen zu vergeſſen. 


2. Grundverzeichniſſe. Der Landesver⸗ 
band c der Prüfungsausſchüſſe fordert in 
richtiger Erkenntnis der üblen ene der 
Verzeichnisarbeit ein allgemeines Jugendſchriften⸗ 
verzeichnis für das Reich, das lokale Ergänzungen 
durch geeignete Heimatliteratur finden könnte. Die⸗ 
ſer e wäre lese zu begrüßen, nur iſt zu be⸗ 
fürchten, daß auch dieſes Reichsverzeichnis, wenn es 

uftande kommt, viel zu umfangreich ausfallen 
ürfte. Läßt ſich doch im allgemeinen ſagen, daß die 
ganze Arbeit der Prüfungsausſchüſſe viel zu viel 
auch gute und noch brauchbare Bücher billigt, 
anſtatt das Gute um des Beſſeren willen rüchſichts⸗ 
los 5 Nur dann iſt auch eine Droſſelung 
der verlegeriſchen Ueberproduktion zu erhoffen. 

Auch für das Ae Im iſt die Heraus⸗ 
un eines kleinen Kernbeſtandes zu 
ordern, der an ſich ſelbſt einem gewiſſen 8 

ndel unterliegend in jeder guten Kinder⸗ oder 

ugendbücherei (nach der stufe) vorhanden 
ein follte. Das Auswahlprinzip dieſes Kernbeſtandes 
iſt nun nicht allein das der Werthöhe und beſon⸗ 
deren Geeignetheit. Vielmehr tritt zu dieſem erſten 
Kriterium der Geſichtspunkt, daß im ganzen dieſes 
Kernbeſtandes die weſentlichen Gehalte der Tradi⸗ 
tion vertreten ſein müſſen. Das fordert bei zwei 
Wa Denn Büchern ungefähr gleichen Gehaltes die 
ah und fordert ferner die Suche nach geeigneten 
Büchern zur Ausfüllung von Lücken im Syſtem des 
fo entſtehenden Geſamtbildes. 

Es darf darauf hingewieſen werden, daß dem 
eine Beſtände nach beſtimmten Sachgruppen und 

eſeantrieben aufbauenden Volksbibliothekar IE 

rageſtellung geläufig ift. Sie muß es fein, weil die 

ücheret jeweils ein durch Leſerzahl und Mittel be» 
917 5 Gebilde iſt, das doch der Geſamtheit der 
eſeintereſſen gerecht werden muß. Einer gewiſſer⸗ 
maßen freiſchwebenden Arbeit, wie die der Prü⸗ 
fungsausſchüſſe, die ſich ja auf keine beſtimmte ein⸗ 
zelne Bücherei richtet, fehlt dieſes notwendige 
Korrektiv. Darin liegt ein Mangel, der nur dadurch 
überwunden werden kann, daß bei der Prüfung des 
einzelnen Buches der Bezug auf einen idealiter um⸗ 
grenzten Beſtand genommen wird. 

Um dieſen Kernbeſtand müßte ſich nun in der 
Reichsliſte ein weiterer Kreis lagern von Büchern, 
die einmal das im Kernbeſtand Gegebene erweitern 
und vertiefen (hier ſind gewiſſe Doppelbeſetzungen, 
die der Kernbeſtand vermeidet, möglich) und dle 
zweitens die heute notwendige Gegenwartsliteratur 
und die fassen. die Veraltung ausgeſetzte e 

a 


ratur umfaſſen. Tiefe letzte Gruppe unterliegt einem 
nan ur ren zeitlichen Wandel als die erſteren Ber 
ande. 
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3. Zur Bewertungsfrage. Mir ſcheint, 
daß durch die fo erſtrebte Konzentration beſonders 
die Bewertung des Sachbuches und der ſogenannten 
gegenwartsbekonten Jugendſchrift eine größere Feſti⸗ 
gung und Sicherheit gewinnen müßte. Aber auch 
allgemeiner könnte ſich das auf die Bewertung aus⸗ 
wirken. Wenn von Barfaut feſtgeſtellt wird (a a. O. 
S. 88), daß in Parallele zur Entwicklung der Geſamt⸗ 
pädagogik die Arbeit ſich immer mehr nach den 
neueſten pſychologiſchen und pädagogiſchen Forſchun⸗ 

en orientiert und der Schwerpunkt der Bewertun 
ich immer mehr verſchoben habe vom Kunſtwer 
ort nach dem Kinde und ſeinem Lebensraum, ſo 
wird durch die Konzentrierung des Blickes auf das 
Geſamt der lieder Altersſtufe) zu tradierenden 
Weſensgehalte in Abſicht auf die Erhaltung und 
Integration der Polksgemeinſchaft der Anforderung 
von ſeiten der Kultur ihr Recht. Flitner hat mit 
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Nachdruck darauf hingewieſen, daß beſtimmte kul⸗ 
turelfe Erlebniſſe und Anforderungen auf beſtimmten 
Altersſtufen notwendig und ſpäter unwiederholbar 
find, wenn der heranwachſende Menſch in den vollen 
Weſensgehalt einer Kultur hineinwachſen ſoll. Die 
Sicherung dieſer Forderung kann nur durch die rich⸗ 
tige Konzentration des Stoffes geſchehen, ſie I vor 
und über individueller Beſonderheit, mögen Modi 
fikationen im Einzelfalle auch möglich und wün⸗ 
ſchenswert ſein. Es iſt eben immer wieder möglich, 
daß ein gutes Buch (im gehrgang der Klaſſe eine 
Einzelſchrift) ſich ausgezeichnet in die perſönliche und 
die Gruppenſituation einfügt, und daß ſie doch im 
Blicke auf die Geſamtheit der in durchſchreiten⸗ 
den Entwicklungsſtufen und den in ihnen mählich 
ſich entfaltenden und vollendenden Weſensgehalt des 
Kulturganzen dem an dieſer Stelle Notwendigen den 
Platz fortnimmt. 


Buchheſprech zogen. 


Deutſche Volkheit. — Verlag: Eugen Die⸗ 
derichs. Jeder Band in Pappe 1,80, in Leinen 2,50. 

Im September 1926 hat O. Siems in der Jugendſchrif⸗ 
tenwarte einige der damals erſchienenen Bundchen der 
Reihe „Deutſche Voltheit“ ſehr lobend beſprochen. Sie 
ſchloß mit dem Hinweis auf die weiteren Bände, denen 
man mit Intereſſe entgegenſehe. Von dieſen ſpäter er⸗ 
ſchienenen liegen mir nun mehrere vor. Wir haben es mit 
einer wertvollen Sammlung zu tun. Sämtliche Bücher ſind 
jgrefättig gearbeitet und muſtergültig ausgeſtattet in 

ruck und Bilderſchmuck. Sehr erfreulich iſt, daß in die 
Reihe „Deutſche Volkheit“ Perſönlichteiten aufgenommen 
ſind, die man ſelten oder gar nicht in billigen, voltstüm⸗ 
lichen Sammlungen findet, wie z. B. „Ernſt Abbe“ und 
„Karl Auguſt v. Weimar“. N 

Für die Hand jüngerer Schüler find au bar nicht 
geeignet, auch 14jährige werden ſie kaum leſen. Sie ſetzen 
ein beträchtliches Maß von Wiſſen und einen großen 
Wortſchatz voraus. Begabte Knaben und Mädchen des 
Oberbaus der Volksſchule und ältere Schüler und Schüler⸗ 
innen der höheren Schule werden Freude daran haben. Zu 
empfehlen find die Bücher für die Hand des Lehrers 7175 
Belebung des Geſchichtsunterrichts Er wird auch Ab⸗ 
ſchnitte finden, die ſich für mündliche und ſchriftliche Be⸗ 
richte der Schüler eignen. . 

i Ich greife einige Bücher der Reihe heraus, die mir vor⸗ 
liegen. 

„Die Fugger“, dargeſtellt von Otto Brandt. geben 
eine Entwicklung des oberdeutſchen Handels im 15. und 
16. Jahrhundert. Die wichtige Rolle, welche die Familie 
Fugger ſpielt. wird in feſſelnder Weiſe durgeſtellt. Kauf⸗ 
männiſch intereſſierte Knaben werden Freude haben an 
dem reichen Material alter Abrechnungen und Handels⸗ 
aufſtellungen. Bildniſſe von Holbein, Dürer u. a. find in 
tadelloſer Ausführung wiedergegeben. 

„Ernſt Abbe als Führer zur Volksge⸗ 
m einſchaft'. erzählt von Werner Weſſehoeft. 

Recht kindertümlich iſt die Jugend des Arbeiterjungen 

eſchildert. Das kränkliche Kind, das mit Energie feinen 

eg durch Schule und Univerfität macht und als pflicht⸗ 
treuer, fleißiger Mann von Stufe zu Stufe aufſteigt, jollte 
ein Vorbild für unſere Jugend ſein. Wie Ernſt Abbe dann 
in Jena zum Drpanifator der Jeiß⸗Werke und ſozialer 
Führer wird, iſt ſchwieriger für Jugendliche zu verſtehen, 
was eben ſchon durch den Stoff bedingt it, Das Erfreuliche 
an dem Buche iſt, daß wir keine großen Worte von ſozialer 
Arbeit hören, ſondern daß wir einen Mann der ſozialen 
Tat kennen lernen. 

Auch in dieſem Bändchen befinden fi ſehr gute. Bild⸗ 
niſſe von Kuithorn, Hildebrand und Max Klinger. 


Das Buch iſt ſchon vor einiger Zeit in den „Wegweiſer 
zum guten Buch“ aufgenommen worden. 
„Carl Auguſt von Weimar“ von Hellmuth von 


Maltzahn. Die Schilderung des pflichtgetreuen Fürſten. des 


geraden Menſchen iſt ohne Pathos in ſchöner Sachlichkeit 

durchgeführt. ER ift gerade dieſes Buch in 10 

Kapiteln für junge Leſer beſonders ſchwer verſtändlich, da 

eine große Geſchichtskenntnis vorausgeſetzt wird Die Ju⸗ 

1 des Fürſten geben eine gute Illuſtration zu 

Jahren. erzieheriſcher Tätigkeit in den erſten Weimarer 
ahren. 


„Lebenskämpfe der alten Hanſeſtadt 
Bremen“ von Sophie Dorothea Gallwitz iſt ein wert⸗ 
volles Heimatbuch für Bremen mit gut ausgeführten Holy 
ſchnitten. Dieſe Heimatkunde beginnt mit den Uranfängen 
Bremens und ſchließt mit der Gründung Bremerhavens 
im Jahre 1830. Der Stoff iſt fehr überſichtlich angeordnet. 
Ueberſchriften am Rande der Seiten erleichtern das Nach⸗ 
ſchlagen. Als Quellen⸗Material ſind Bremer Chroniſten 
häufig angeführt. Die Zeit der Hanſa iſt nur kurz behan⸗ 
delt worden, weil ihr ein beſonderes Buch der Reihe ger 
widmet tt. Der Band iſt ſehr zu empfehlen für ein Heimat ⸗ 
verzeichnis der Stadt Bremen. 


Der deutſche Orden im Werden und Bere 
555 nach den Quellen erzählt von Wilhelm Kotzde. 
om erſten Beginn bis in ſein letztes Ausklingen liegt hier 
1 a des deutſchen Ordens vor dem Leſer ausge⸗ 
reitet. 

Der Verfaſſer hat ein reiches Tatſachenmaterial ſorg⸗ 
fältig durchforſcht und war dadurch imftande, die Perſön⸗ 
lichkeiten eindringlich und lebendig vor uns hinzuſtellen, 
To daß nicht nur der Forſchertrieb ſondern auch das meuiſch⸗ 
liche Intereſſe, wie es beſonders Jugendliche der Geſchichte 
entgegenbringen, feine Befriedigung findet. 

Das gleiche läßt ſich . von dem Buch über „Die 
deutſche Hanſe“ von Konrad Maß. Hinzu kommt hier 
noch die volkswirtſchaftliche Entwicklung, die an diefem 
anſchaulichen Einzelfall leichter erfaßt werden kann als an 
rein theoretiſchen Darſtellungen. Wertvoll und intereſſant 
iſt auch das Schlußkapitel über die Hanſiſche Kunſt, das 
die politiſche und volkswirtſchaftliche Geſchichte der Hanſa 
ergänzt durch den Hinblick auf ihre kulturelle Bedeutung. 

Jeder Leſer wird mit dem Verfaſſer übereinſtimmen 
in dem herzlichen Wunſch einer Wiedererweckung des 
Hanſiſchen Geiſtes zum Beſten unſeres Vaterlandes. 


Ernſt Moritz Arndt, der ewige Deutſche, 
von Hans Kern. 

Die Jugendzeit Arndts, die noch wenig bekannt iſt, 
bringt manches Intereſſante und Liebenswürdige Seine 
Begeiſterung für die Kunſt, ſein ethiſches Pathos und ſeine 
philoſophiſche Durchdringung der Zuſtände rechtfertigen 
wohl den etwas überraſchenden Untertitel „der ewige 
Deutſche“. Dann läßt uns der Verfaſſer die ganze bewegte 

it der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderks. von Arndt 

x geſehen, miterleben, und es wird uns bewußt, wieviel 
eine feurige, unbeſiegliche Seele in großer Zeit zu wirken 
vermag. Anna Lorenz 
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Beurteilungen der Vereinigten Deutſchen Prüfungsausſchüſſe 


(Das Buch allt als angenommen. wenn zwei Drittel der Urteile dafür find) 


London, Jack: Die Goldgräber am Pukon 
Bilder von Jan Bliſch. Verlag Univerfitas, Berlin. 
96 Seiten. Halbleinen 1,80. 

Das Buch iſt ein Teil des Werkes: „Der Sohn des 
Wolfs“ von demſelben Verfaſſer Die Mühen und Leiden 
der Goldgräber werden anſchaulich geſchildert, auch ihre 
Leidenſchaften erbarmungslos aufgedeckt. Das Buch iſt des⸗ 
halb nur für reifere Leſer beſtimmt. (15 Jahr.) 

8 St Mars: Tier unter Tieren. Tiernov. II. 
Füßli, Zürich. 196 Seiten, 80 Lw. 5.80. 

Das Buch enthalt Schilderungen aus der Tierwelt, frei 
von Vermenſchlichung und voll von Handlung und pſycho⸗ 
logiſcher Beobachtung, daß jeder Naturfreund ſeine Freude 
an dieſen Geſchichten haben wird. Das nicht immer leicht 
zu leſende Buch wird vom 14. Lebensjahre an empfohlen. 
F. St. Mars: Wehrlos hinter der Front. 144 

Bilddokumente. Societätsverlag Frankfurt a. M. 
1931. 144 S. 2,85. 

Die ſtill ertragenen und leider nur gar zu ſchnell ver⸗ 
ejienen Leiden all der Waffenloſen hüben und drüben, in 
eimat und Etappe ſtellen ſich dem Beſchauer dieſer 144 

Photos in eindringlicher Deutlichteit vor Augen. Bilder 
von Kriegsgreueln finden ſich nicht, der Senſationshungrige 
mag darob enttäuſcht ſein Nur was für die Zivilbevölke⸗ 
rung „lo üblich“ war, was Hunderttauſende in dieſen 
ſchrecklichen Jahren ertrugen, erſchüttert uns beim Be⸗ 
trachten dieſer Bilder und formt ſie zur furchtbaren An⸗ 
klage wider den Krieg. Dem Buch iſt ein offener Platz in 
jeder Schule zu wünſchen. Die Jugend mag darin blättern. 
ungeſtört und ungeleitet. Sie ſoll und wird ſich ſelbſt ihr 
Urteil bilden über Krieg und Kriegshandwerk. — Emp⸗ 
fohlen vom 14. Jahre an 
Delmont, Joſef: 20 Jahre Großtierfang. 
Wanderfahrten in allen Erdteilen. Berlin 1931, 
Schlieffen⸗Verlag 333 S., 6,50. 

Der Verfaſſer weiß von Abenteuern beim Tierfang 
feſſelnd u erzählen, ohne ſeine eigene Perſon über Gebühr 
in den Vordergrund zu ſtellen Intereſſant ſind nament⸗ 
lich ſeine Anmerkungen über das Seelenleben der Tiere. 
Empfohlen vom 14. Jahre an. 

Dörfler. Peter: Der Bubenkönig. Strichzeich⸗ 
zeichnungen von Rudolf Heſſe. Herder & Co., Frei. 
burg i. Br. 1931. 3,30. 

Das Buch erzählt, wie der Prieſter Don Boſco. von 

Beben Mitleid mit der verwahrloſten Jugend italieniſcher 

roßſtädte erfaßt, unter perſönlichen Opfern mancher Art 
aus kleinſten Anfängen heraus eine weitſpannende Orga- 
niſation He ürſorge begründet. 

Eine Perjönlidkeit, die ſoziale Geſinnung und Be 
tätigung als religiöſe Pflicht empfindet, bietet ſicherlich 
einen Anreiz zur dichteriſchen Geſtaltung. Aber eben dieſe 
iſt in dem vorliegenden Buche nicht gelungen. Der Ver⸗ 
faſſer hat nicht die Kraft, die Perſönlichkeit Don Boſcos 
aus dem religiöſen Grunderlebnis heraus zu Sr 
daher greift er zu einem Verlegenheitsmittel und ſchmückt 
das Lebensbild ſeines Helden mit allerlei legendenhaften 
und Wundergläubigkeit erheiſchenden Zügen. (Der Graue; 
Hellſeherel). Auch grenzt der katholiſierende Grundton des 
Buches bedenklich ans Tendenziöſe. Abgelehnt! 
Brandt, Elfriede: Vier finden ihren Weg. 

Univerjitas, Berlin 1931. 176 Seiten. 

Berliner Mädchen haben einmal auf dem Heimweg 
von der Wanderfahrt verwahrloſte Kinder bei einem Dieb⸗ 
eh ertappt und dann den Plan gefaßt. ſolch armen 

eſen zu helfen. Wie ſie dieſen Plan in die Tat umſetzen, 
das ſchildert die Nahmenerzählung, innerhalb derer ſich 
vier Einzelſchickſale herausheben Eine junge, natürlich 
hochbegabte Studentin der Techniſchen Hochſchule, ein 


muſikaliſches Genie, eine Bekleidungskünſtlerin, Meiſterin 
ihres Gewerbes, und ſchließlich eine „höhere Tochter“ ohne 
besondere Gualifitation werden uns im einzelnen vorge⸗ 
ſtellt. Allen vieren iſt ein liebenswurdiges, friſches, freunde 
liches, ſteis hilfsbereites Weſen eigen. 2 
Wo ſich die Gaben des Geiſtes und des Charakters in 
olch verſchwenderiſcher Fülle vereinigen, kann es am Er⸗ 
olge nicht region; und wo dieſer dennoch gefährdet erſcheint, 
läßt die Verfaſſerin den hilfreichen Zufall einſpringen 
— na ja, ſolch prächtige Mädel haben das ja en auch 
verdient. So erſteigt Inge ſtufen⸗, nein, treppenwelſe die 
Höhe der Geſangskunſt; Hanna errettet als Flugzeug⸗ 
führerin auf einer Nordpolexpedition 00 ihren verſcholle⸗ 
nen Verlobten; Annemarie wird die Rettetin ihrer von 
Exiſtenznot gefährdeten Familie, indem ſie ein Atelier für 
künſtleriſche Damenkleidung eröffnet, und Fips finder den 
Zugang zum Hafen der Ehe mangels beſonderer Befähi⸗ 
gung auf dem Umwege über einen... Hund. — Auch der 
ſozialen Arbeit der . ift beſter Erfolg beſchieden. Das 
happy end wird ſchließlich im Tonfilm dargeſtellt. 
Ein höchſt oberflächliches Buch. Abgelehnt! 
v. Hanſtein, Otfrid: Das Rätſel der Dru⸗ 
ſenkopfinſel. Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft, Stuttgart. 225 S. Ganzleinen 4.80. . 
Ein moderner Jules Verne. Auf einer abgelegenen 
Inſel im Stillen Ozean 11 Gelehrte mit Hilfe der 
durch einen Zufall entdeckten Schätze des letzten Inkakaiſers 
eine Stadt, in der durch die Mittel der bis zu den äußer⸗ 
ſten Grenzen vervollkommneten Technik den Menſchen die 
Grundlage für ein glückhaftes Daſein geſchaffen wird. 
Spannend geſchrieben. Der Leſer findet ſowohl gute Unter⸗ 
haltung als auch gediegene Einführung in die Probleme 
der Technik Empfohlen vom 14 Jahre an. 


Verzeichniſſe der Vereinigten Deutſchen 
Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften 
1. Verzeichnis empfehlenswerter Jugendſchriften 

Zu dieſem Verzeichnis iſt ein acht Seiten ſtarker Nach⸗ 
trag gedruckt worden. der gute Neuerſcheinungen der beiden 
letzten Jahre enthält Von dem großen Verzeichnis 1930 iſt 
noch ein Reſt vorhanden. 

Verzeichnis mit Nachtrag 20 Pf. und 
10 Pf. für Porto und Verpackung. Nachtrag 
allein 10 Pf. 

Auf je 10 Stück 2 Freiſtücke. 

Sammelbeſtellungen empfohlen. 

Bei Beſtellungen von Einzelſtücken ſind 30 bzw. 10 Pf. 
in Briefmarken beizulegen. 

2. Wertvolle Spiele für die Schul⸗ und Jugendbühne 

Die fünfte, ſtark erweiterte und umgearbeitete Auflage 
iſt ſoeben erſchienen. Preis 30 Pf. zuzüglich Porto. 

Die Verzeichniſſe ſind zu beziehen durch 
Otto Specht Hamburg 1. Kurze Mühren 2, 
Dort iſt auch das Buch O Wandern" zu beziehen, Text 
von Hermann Claudius, Bilder von Arthur Illies. Das 
42 Seiten ſtarke Büchlein koſtete bisher 1 RM., wir geben 


es letzt für 30 Pf. ab. (Betrag zuzüglich Porto in Brief⸗ 
marken voreinſenden.) 
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